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Diese Rubrik steh! für Beiträge ofien, die sich in knapper Form mit
aktuellen schwerzerischen Problemen belassen. Wir erwarten keine
theoretischen Auslührungen, sondern persönliche Stellungnahme

Was einem englischen Geschäftsmann
in der Schweiz auffällt

Ein Leser des « Schweizer-Spiegels »

sandte uns einen interessanten Vortrag,
den ein Engländer, R. A. Langford, im
Efficiency Club in T^ürich hielt. Wir
veröffentlichen daraus einige Stellen, die
uns besonders interessant scheinen.

Qualität
Es ist bewunderungswert, in welchem
Mass der schweizerische Geschäftsmann,
sowie das schweizerische Käuferpublikum
im allgemeinen, Schundware ablehnen.
Das geschieht in viel höherem Masse als

in England. Auch England ist ja stolz auf
die hohe Qualität seiner Waren, trotzdem
findet man auf dem britischen Markt
eine erstaunliche Menge von Schund.
England ist eines der besten Absatzgebiete

für Ausschussware, eine
Konstatierung, die für die Schweiz durchaus
nicht zutrifft. Dafür ist .das Leben in der
Schweiz bedeutend teurer als in England.
Warum? Eben deshalb, weil der Schweizer

Qualität verlangt. Die Mieten sind in
der Schweiz deshalb höher, weil die

Wohnungen komfortabler sind.
Der Schweizer ist ein Individualist.

Er hasst die Massenproduktion, soweit er
selbst als Käufer in Frage kommt. Die
meisten Schweizer, die einmal in England

waren, beklagen sich bitter über das

dortige schlechte Essen. Ein Engländer
ist immer wieder aufs neue erstaunt, mit
welchem Ernst in der Schweiz das
Problem der guten Küche diskutiert wird, ob

ein gewisses Restaurant mit reiner Butter

kocht oder nicht usw. Der Preis scheint
keine Rolle zu spielen, nur die Qualität
gibt den Ausschlag. Abgehetzte Geschäftsleute

machen ohne weiteres Umwege von
vielen Kilometern auf einer Geschäftsreise,

um in einem Wirtshaus, dessen
Küche als gut bekannt ist, zu speisen.

Bei meiner Arbeit mit zahlreichen
schweizerischen Firmen, vor allem mit
Importhäusern, ist mir immer wieder eine
Antwort aufgefallen, wenn es sich darum
handelte, den Verkaufspreis eines
ausländischen Artikels festzusetzen: «Der Preis,
den Sie vorschlagen, wäre für das
schweizerische Publikum zu tief. »

Es ist also offenbar so, dass das

schweizerische Publikum misstrauisch
wird, wenn ein Artikel weniger kostet als
die Sache wert scheint, oder als man bis

jetzt für einen ähnlichen Artikel bezahlte.

In der Schweiz ist der Preis nur
dann ausschlaggebend, wenn es sich um
ein standardisiertes Massenprodukt handelt.

Misstrauen

Es gab eine Zeit, da wurden auch in der
Schweiz zahlreiche Geschäfte bei einem
Glase Wein abgeschlossen. Solche mündlichen

Abmachungen erforderten natürlich

von beiden Seiten weitgehendes
Vertrauen. Diese Zeiten sind heute endgültig
vorbei. Es scheint mir aber, dass die
Schweizer in besonderem Mass miss-:
trauisch sind, sobald irgendeine geschäft-
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VÎS5S kuknlî Zlskl lûr ksilràgs oksn, 6is sick in knspps, form mil
sklusllsn sckwsissiiscksn proklsmsn kslasssn. Wir srv^ansn ksins
lkscrsuscksn /Wstûkrnngsn, son6srn psrsônlicks LlsIIungnakms

Wa8 einem engli8o!ien Kk8vi>âft8mann
in liei' 8vkwei? auttàllt

Lin Le^er rie^ « 5c/l!nei^s/^5/?ieFeL »

Lanâe einsn inte/'s^nnten ^ortr«Z-,
rien ein LuA^äuslsr, Lan^/orsl, im
L//icienc^ Linö in ^ü/'ie/r /îieà. Mie
veeà'//entiie/ren riaenn^ sinise 5tsiien, àe
nn^ àe^onèe^ intsee^ant ^e/reinen.

Ds ist DewunderunAswert, in wslclrem
ÌVlass der scDweizsriscDe DescDaktsmann,
sowie das seDweDsrisoDe DäukerpuDlikum
im allAsmeinen, 8cDundware aDlànen.
Das AssàieDt in viel liälrsrsin DIasss aïs

inDnAland, àclrDnAland ist jastol? auk
dis Doüe (lualität seiner Waren, trotzdem
kindet inan auk dem DritiscDsn DIarkt
sine erstaunliche DlenAS von 8cDund.
DnAland ist eines der Destsn /Küsste
Asbiets kür ^.usscDussware, sine Ivonsta^
tierunA, die kür dis 8cDwei? durchaus
nicht xutrikkt. Dakür ist das Dehen in der
Zchwei? hedeutsnd teurer aïs in DnAland,
Warnrn? Dhen dsshalh, weil der 8chwei-
?er (Qualität vsrlanAt> Die h-lieten sind in
der 8chwei? dsshalh höher, weil die Woh-
nunAen komkortahler sind>

Der 8chweÌ2sr ist sin Individualist.
Dr hasst àis HIasssnxroduktion, soweit er
säst als Dänker in DraAs kommt. Die
rnsistsn 8chwei'/er, àis einmal in Dng^
lanà waren, heklaASN sich Hittsr üher àas

dortiAs schlechte Dssen. Din DnAländsr
ist immer wieder anks nens erstaunt, mit
welchem Drnst in àer 8chwà das Dro-
diem der Anten Düche diskutiert wird, ol>

sin Aswisses Destaurant mit reiner Hut-
ter kocht oder nicht usw. Der Dreis scheint
keine Dolle ^n spielen, nur die (Qualität
Ail>t den àsschlaA. ^l>Aslrst?ts Deschäkts-
lente machen ohne weiteres IImwöAS von
vielen Dilomstern ank einer Deschäkts-
reise, um in einem Wirtshaus, dessen
Düchs als Ant hekannt ist, ?n sxeissn.

Lei meiner Drheit mit Zahlreichen
schweizerischen Dirmsn, vor allem mit
Importhäusern, ist mir immer wieder eine
Antwort aukAskallsn, wenn es sich darum
Handelte, den Verkaukspreis eines auslän-
dischen ikrtikels kest?usst?en: «Der Drsis,
den 8ie vorschlaAsn, wäre kür das scl^wei^
2srisclre Duhlikum ?n tiek. »

Ds ist also okkenhar so, dass das

schweizerische Duhlikum misstraniselr
wird, wenn sin Artikel wsniAsr kostet als
die 8aclie wert scheint, oder als man his
jet?.t kür einen älmlielren Artikel he^alilts.

In der 8chwsD ist der Dreis nur
dann ausschlaAAshend, wenn es sich um
sin standardisiertes lVIassenprodukt lian-
delt.

Ds Aal> eine üeit, da wurden aucü in der
8cDwsÌ2 /.alilrsicüs (lescüäkte l>si einem
Dlase Wein alzAssclilossen, 8olclrs münd-
liclien ^lzmaelrunAsn srkordertsn natür-
lià von üeidsn 8eitsn weitAslrendes Vsr^
trauen^ Diese leiten sind Deute sndAültiA
vorDsiè Ds scüsint mir aüer, dass die
8elrwei?er in Desonderem lVIass miss-
trauiselr sind, soüald irAsndsine Aescliäkt^
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Vater: Die Lehr' ist aus, du trittst ins rauhe Leben,
Kopf hoch, benimm dich flott und kleid dich gut.
Auf rechtes Können schaut man und daneben
auf's Aeußere auch. Und aus der Flut
der Kleider-Angebote merk dir dieTuch A.-G.
die Qualität mit Eleganz vereint.
Reis' glücklich, lieber Sohn, und geh
den graden Weg, der mir der rechte scheint!

Gute Herrenkonfektion ist preiswert in Tuch AG.-
Verkaufsgeschäften erhältlich:

Basel, St. Gallen, Luzern, Schaffhausen, Winferthur,
Arbon, Chur, Frauenfeld, Glarus, Herisau, Ölten,

Romanshorn, Stans, Wohlen, Zug, Zürich.

Depots in Biel, Interlaken, Thun, Bern, La Chaux-
de-Fonds

liehe Transaktion in Frage kommt. Das
ist um so merkwürdiger, als das Schweizervolk

für seine Ehrlichkeit allgemein
bekannt ist. Trotzdem werden die meisten

geschäftlichen Transaktionen in der
Schweiz so durchgeführt, wie wenn man
es mit einem Partner zu tun hätte, der
bereit wäre, jede Möglichkeit zum
Betrug auszunützen. Dieses Misstrauen, das

in den meisten Fällen doch gar nicht
begründet ist, hat zur Folge, dass man es

für nötig hält, weitschweifige Verträge
aufzusetzen gegen alle und mögliche
Eventualität.

In Wirklichkeit ist es doch so, dass

ein Geschäft abgeschlossen wird, weil
beide Parteien ihren Vorteil dabei finden.
Man verhält sich aber so, als ob man mit
einem Partner zu tun hätte, der mit dem
Vertrag sofort zu einem Rechtsanwalt
ginge und versuchte, die schwachen Stellen

herauszufinden, um einen Grund zu
haben, die ganze Transaktion nichtig zu
erklären, bevor der Kontrakt überhaupt
ausgeführt wurde.

Die Krise hat den schweizerischen
Geschäftsmann offenbar noch misstraui-
scher gemacht, als er schon vorher war.
Besonders kleinere Geschäftsleute scheinen

von der Voraussetzung auszugehen,,
dass man jede Gelegenheit ergreift, um
sie zu betrügen. Um mit ihnen
Geschäftsbeziehungen zu unterhalten, bleibt
deshalb nichts anderes übrig, als das menschliche

Element vollkommen auszuschalten.
Freundschaftliche Beziehungen haben im
schweizerischen Geschäftsleben erstaunlich

wenig Platz. Wenn Freunde einander
in geschäftlichen Angelegenheiten schreiben,

dann wird die Freundschaft voll
kommen vergessen, und sie schreiben
einander wie komplette Fremdlinge.

Ein Engländer, der vor einigen Jahren

die Leitung einer grossen englischen
Fabrik übernahm, begann denjenigen
schweizerischen Firmen, welche in den
Büchern seines Vorgängers als die
wichtigsten Kunden ausgewiesen waren, die
üblichen Antrittsbesuche zu machen. Das
Ziel dieser Besuche war, nach bester
englischer Tradition den nötigen persönli-
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Votes: Ois bebn' i5t auz. ciu tnitkt in>5 noube beben,
Kops bocb, benimm cticb siottu^-ticieici öicbgot.
/>us necbtez Können zckout mon unö öaneben
ouk's ^euiZene ouck. binct ou: cten fiut
öen Kieiben-^ngebote menb binbielueb ^.-O.
bis (Zuoiitöt mit biegon? veneint.
Keiz' giücklicb, lieben 5obn, unb geb
ben gnoben Weg, ben min ben necbte zckeint!

Lots bisnnsniconksiction ist pnsiswsnt in lucb
Vsnicoossgsscbältsn scbäitiicb:

össol, 8t. (?s!Isn, buiom, 8clislll>su5SN, Wintsntbun,
^nbon, Lbun, l-neuonls!b, (?lenus, Honiisu, Oltsn,

komsnîbom, 8tsn>5, ^Voblsn, ^ug, ^ünicb.

Ospot! in öiol, Intonisbon, Ibun, ösnn, bs Lbsux-
cio-^oncls

liebe Transaktion in Krage kornrut. Das
ist uin so rnerkwûràiger, als àas Lcbwsi-
?ervolk kür seine Kbrlicbksit alkgeinsin
bekannt ist. Drot?àsin wsràen à rnsi-
sien gescbäktlicbsn pransaktionen in àer
Lcbwsi? so àurebgekûbrt, wie wenn rnan
es rnit sinsin partner ?u tun bätte, àer
bereit wäre, jeàe blögliebkeit ?uin Le-
trug auszunützen. Disses ìVkisstrauen, àas

in àen nrsisten Källen àocb gar niât de-

grûnàst ist, bat ?ur Kolgs, àass rnan es
kür nötig bält, wsitsebweikige Verträge
auk?uset?sn Asgen nils unà rnöglicbe
Kventualität.

In Wirklicbksit ist es àoeb so, àass

sin Desebäkt abgsscblosssn wirà, weil
beiàs Parteien ibren Vorteil àabsi kinàen.
ì^lan verbält sieb aber so, als ob rnan rnit
einein Partner ?u tun bätte, àer rnit àenr
Vertrag sokort ?u sinsnr Kecbtsanwalt
ginge unà versnobte, àie scbwaebsn 8tsl-
len berauszukinàen, urn einen Drunà ?u
baben, àie ganze 'Iransaktion nicbtig zu
erklären, bevor àsr Kontrakt überbauet
ausgekübrt wuràs.

Die Krise bat àen scbweizeriscben
Descbäktsnrann okkenbar nocb nrisstraui-
scber gsrnacbt, als er scbon vorber war.
Lssonclsrs kleinere Desebäktslsuts sebsi-
nen von äer Voraussetzung auszugeben,
class rnan jeàs Delsgsnbeit ergreikt, urn
sie zu betrügen. Drn rnit ibnsn Descbäkts-
bszisbungen zu untsrbalten, bleibt cles-

balb nicbts anàerss übrig, als «las rnenscb-
liebe Klernsnt vollkonrinen auszuscbalten.
Kreunàsebaktlicbe Lszisltungen baben irn
scbweizsriscbsn Descbäktslebsn erstaun-
lieb wenig plat?. IVenn Kreuncle sinancler
in gsscbäktliebsn Vngelegenbsiten scbrei-
ben, àann wirà àie Krsunàscbakt voll
koinrnen vergessen, unà sie scbreiben ein-
anàsr wie kornplette Kreincllings.

Kin Knglânàsr, àer vor einigen lab-
ren àie Ksitung einer grossen engliscben
Kabrik übernabni, begann clenjenigsn
scbweizeriseben Kirrnen, wslcbe in àen
Lücbsrn seines Vorgängers als àie wicb-
tigstsn Kunàsn ausgewiesen waren, àie
üblicben Vntrittsbesucbe ?u maclisn. Das
^iel àisssr Rssucbe war, naeb bester eng-
liscbsr praàition àen nötigen persönli-
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chen Kontakt herzustellen, damit sich die
zukünftigen geschäftlichen Beziehungen
auf einer persönlichen und freundschaftlichen

Basis abwickeln würden. Zu
seinem Erstaunen wurde er aber überall mit
offenem Misstrauen empfangen. In vielen

Fällen bot man ihm nicht einmal
einen Stuhl an. Es brauchte drei Besuche
bei jedem seiner Kunden, um sie zu
überzeugen, dass es ihm nur darum zu tun
war, ihre Bekanntschaft zu machen, und
nicht darum, ihnen etwas zu verkaufen
oder einen Preisaufschlag mitzuteilen.
Aber sogar dann stand der Engländer bei
seinen Schweizerkunden noch lange Zeit
im Geruch, ein exzentx-ischer und
ungeschäftlicher Mensch zu sein.

Typischerweise ist auch in der
Schweiz das humoristische Inserat
beinahe unbekannt, obschon in andern Ländern

der Humor mehr Bier, Benzin, Seife
oder Sardinen • verkauft, als irgendein
anderer Reklamestil. In der Schweiz
hingegen wird das Kaufen und Verkaufen
als eine zu ernste Angelegenheit
angesehen, um Humor damit zu verbinden.

Fehlende Zusammenarbeit

Die technische Organisation der
durchschnittlichen schweizerischen Firma ist
ausgezeichnet, der schwache Punkt liegt
hingegen in der Zusammenarbeit. Trotz
allen Vereinen und Verbänden findet

man in der Schweiz kaum eine einzige
Branche, welche wirklich zusammenarbeitet.

Der Schweizer ist ein ausgesprochener

Individualist. Als Privatmann
kommt er zwar mit seinen Nachbarn gut
aus, ist er freundlich und zuweilen gesellig.

Aber im Geschäftsleben verhält er
sich ganz anders. Zugegeben, das
Geschäftsleben ist ein ununterbrochener
Kampf. Wenn man sich nicht selbst hilft,
wird einem von niemandem geholfen.

Vor einiger Zeit gründete ich einen
Sportklub in Zürich. Der neue Rugby-
Club stiess bei der Zürcher Sportswelt
auf ein erstaunliches Interesse, wenn
man bedenkt, dass das Spiel bis jetzt hier
praktisch unbekannt war. An der
Gründungsversammlung waren 60—70
Personen anwesend. Es wurde aber leider
sehr bald offenbar, dass sehr viele nicht
deshalb mitmachten, weil sie sich für
Rugby interessierten, sie dachten viel
mehr an ihre eigenen privaten Interessen.

Die einen waren Versicherungsagenten,

die andern Schneider, die dritten

Angestellte von Sportgeschäften.
Nach zwei Monaten glich der Klub allem
anderen als einem Sportklub. Nun
entspricht es allerdings einer schweizerischen

Gewohnheit, dass die schweizerischen

Geschäftsleute die Vereine zu
geschäftlichen Zwecken missbrauchen. Das
ist meiner Ansicht nach ein grosser Fehler.

Diese Verkuppelung ist schlecht für

mUs

MINERVA Zürich
gründliche MATURITÄTsVorbereitung

HANDELS-DIPLOM
Spezialkurse: Ausbildung zur Arzigehilfin

Bücherrevisorenkurs

Montana Voralpines Klima (1000 m o. M.)
Kant. Gymnasial- und Handelsmatura.

Ferienkurse: Juli/August

ZugerbergEnglische, holländ. u. ital. Abitur.
Sämtl. Prüfungen i. d. Schule selbst.

Handllsabteilung in deutscher und

franzosischer Sprache. Wintersport.
Mod. Sportanlagen. Werkstätten. Institut Felsenegg angegliedert

75

clren Xontalrt lisr^ustellsn, àarnit siclr àis
2ulriinItÌASn AesclraktlicXen lZs/áàunAsn
aul einer persönlichen nnà Ireunàsclralt^
liclren Lasis alzwiclreln wnràen. ^rr sei-
nein Drstannsn wnràe er alzer nlzsrall rnit
ollensrn Misstranen ernpIanAsn. In vie^
Isn Dällen hot rnan iirin nicht einrnal
einen 8tnlil an. Ds hranclrts àrsi Lssnclre
hsi jeàsnr 8siner Xnnàen, nin sie 2n nhsr-
2SNASN, àass S8 ilnn nnr àarunr ?n inn
-war, iirrs Lslranntschalt ?u rnachen, nnà
nicirt àarnnr, ilrnsn etwas ?n verlranlen
oàer einen LreisanIschlaA init^nteilsn.
Vher so^ar àann stanà àer DnAlanàer hsi
8einen 8chwsi?erhunàsn noch lanAS ?,eit
iin Dernch, ein excentrischer nnà nn^e-
schältlichsr Mensch cn sein.

V^pisclrsrwsise Í8i anclr in àer
8clrweic àas hunroristisclrs Inserat hei-
nalre nnhelrannt, ohsclron in anàeru Dan-
àern àer Dnnror rneirr Lier, Lsncin, 8sile
oàer 8aràinsn verlcault, als ir^enàsln
anàsrer Helclainsstil. In àer 8clrwsic Irin-
AöAsn wirà àas Xanlsn nnà Verlranlen
als eine cu ern8is ^.NAeisAsnirsii an^e^
8eirsn, urn Hunror àarnit cn verhinàen.

Dis tecinrncirs Dr^anisation àer ànrclr-
8cirniitiiciren schweizerischen Dirrna Ì8i
ansAscsichnet, àer schwache Dnnlct lisAt
iiinASAen in àer ^.nsarnrnsnarhsit. Drotc
allen Vereinen nnà Vsrhânàen linàet

nran in àer 8clrweic hauin eine einzige
Branche, welche wirklich cnsarnrnsnar-
hsitst. Der 8cliweicer Ì8i ein ausAsspro-
cirener Inàiviàualist. Vls Drivatrnann
kornrnt er cwar rnii 8sinsn àchharn Zut
ans, Ì8i er Irsnnàiicir nnà cuweilsn Assel-
liZ. Tkhsr irn Dssclrältslehsn verhält er
8Ìcir Ann? anàsrs. ^nZe^ehen, àas De-
sclrältslehsn ist sin nnnnterhrochsnsr
Xarnpl. Wenn rnan 8icir niciri 8sil>8i lrillt,
wirà sinsrn von nisrnanàern Aslrolksn.

Vor siniser lLsit Arnnàste icir einen
8portklnh in Enrich. Der neue lluAh)^
Dlnh 8iie88 hei àer Zürcher 8portswelt
anl ein erstannliclres Iniere88s, wenn
rnan hsàenkt, àass àas 8pisl his jetct irisr
praktisch nnhskannt war. rkn àer Drün-
ànnAsversarnrnlnn^ waren 6t)—70 Der-
8onen anwsssnà. Ds wuràs aher ieiàer
ssirr halà olkenhar, àass sehr vieis nicht
àeslralh nritrnachtsn, weil 8Ìe 8Ìcir lìir
Ln^h^ interessierten, sie àaclrten viel
nrelrr an ürre eigenen privaten Inisr^
esssNà Dis einen waren VersicirernnAS-
a^entsn, àie anàern 8àneiàsr, àis àrit^
ten ^NASsteiite von 8portAescirsktsn^
I>Iacir zwei Monaten z^Iicir àer Xluir allein
anàersn als sinsrn 8portlrluli, l^un ent^
spriclrt es allsràinAs einer sclrwsixern
sclrsn Dewolrnlreit, àass àie sclrwsi^eiV
sclren Dssclrältsleute àis Vereins ?n Ze-
scliältliclrsn ?^wsclren rnissliranclren. Das
ist rnsiner Vnsiclrt naclr ein grosser Deli-
ler. Diese VsrlvnppelnnA ist sclrleclit liir

N^NVLI.Z-VII'I.OKl
^usdilciunF ?ur
Luc:ììsrrsvÌ8orsriIeurL

IVIontsns lllimz WS m I. »,>
ÜMt. kDlizzizi- »sà!màa>

lugerkösgkiziizÂî, ». !!»>. idit«»,
îZ»it!â?»i>I»«zii i. ll. Z»d»!i îî!dîl.
U»»>I>!!Zdl!à»Z i» »«li

lMiSWltm îpMd», >üi»Kil!!»it
»«>!. ZjMlàW, institut?eissnsgg sngegiieilsrt
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.Gesellschaft

Meinem Mann mache ich abends

oft Fondue. Darauf freut er sich

immer am meisten Probieren Sie's

auch einmal.

T J&fFondue
Rezepte durch die Milchkommission

Bern

das Geschäftsleben wie für das Vereinsleben.

In meinem Klub erwies es sich
zuerst als nötig, alle die Elemente, welche
Nebenzwecke verfolgten, auszuschalten,
bis ein Kern richtiger Sportsleute zurückblieb.

Aber sogar dann zeigte es sich,
dass persönliche Interessen immer noch
stärker waren, als die Interessen des

Klubs. Es brauchte viel Zeit, viel
Auseinandersetzungen und einzelne
Ausschlüsse, bevor endlich der richtige Geist
der Zusammenarbeit vorhanden war. Die
Klubmitglieder hatten sozusagen zuerst
sowohl im Klubraum wie im Spielfeld
eine Schule der Gemeinschaftserziehung
durchzumachen.

Dieser Mangel an Zusammenarbeit
ist meiner Ansicht nach der grösste Fehler,

den das schweizerische Geschäftsleben

vorläufig aufweist, ein Fehler, der
allerdings sehr tief liegt. Das gegenwärtige
Erziehungssystem ist hauptsächlich darauf

gerichtet, reine Kenntnisse zu
vermitteln (mit grossem Erfolg), man legt
zu wenig Wert darauf, den Charakter im
Sinne des Gemeinschaftsprinzipes zu
formen.

Ihre eigene Person möge als Beispiel
dienen. Sie sind ein Geschäftsmann. Als
solcher beklagen Sie sich ständig über
ungenügende Preise. Am Abend aber, wenn
Sie heimkommen und erfahren, was Ihre
Frau für einen neuen Hut, einen Teppich

oder irgendeine Delikatesse für das
Abendessen bezahlt hat, beginnen Sie
sofort über die hohen Lebenskosten zu
schimpfen. Diese Szene spielt sich jeden
Abend in Tausenden von schweizerischen
Haushaltungen ab. Es scheint mir, Sie
und die ganze schweizerische Nation, Sie
wissen nicht, ob Sie wünschen, dass die
Preise fallen oder steigen. Insofern Sie
verkaufen, wünschen Sie steigende Preise,
als Käufer wünschen Sie fallende Preise.
Nicht nur der sogenannte Mann in der
Strasse bewegt sich in diesen Widersprüchen,

auch die Regierung. Meiner
Ansicht nach können die Schweizer nie die
sogenannte Krise richtig überwinden, be-
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das Descbältslebsn wie lür das Vereins-
leben.

In ineinsin Klub erwies es sicb zu-
erst als nötig, aile dis Klsmente, welcbe
blebsnzwscks verlolgten, auszuscbalten,
I>is ein Kern ricbtiger 8portslsuts zurück-
ì>1isl>. ^.ber sogar dann zeigte es sicb,
dass persönlicbe Interessen iinrner nocb
stärker waren, als die Interessen àss
Klubs. Ks braucbts viel ^eit, viel ikus-
einandsrsstzungen nnà einzelne àis-
scblüsss, bevor endliclr der ricbtige Deist
der Zusammenarbeit vorbanden war. Die
Klubmitglieder batten sozusagen zuerst
sowobl irn Klubraum wie iin Lpiellebl
sine 8cbuls der Demeinscbaltserziebung
durcbzumacbsn.

Dieser blangsl an /.ussin inonarbeit
ist meiner tknsicbt nacb der grösste lleb-
ler, den das scbwsizeriscbe Dsscbälts-
leben vorläulig aulweist, sin I'sblsr, der
allerdings sebr tiel liegt. Das gegenwartige
Drzisbungsszistem ist bauptsäcblicb dar-
aul gericbtet, reine Kenntnisse zu ver-
mittein (mit grossem Krlolg), man legt
zu wenig Wert daraul, den Dbarakter im
8inne des Demeinscbaktsprinzipss zu lor-
men.

Ibre eigene Person möge als lZsispiel
dienen. 8is sind ein Descbältsmann. tkls
solcbsr beklagen 8is sieb ständig über un-
genügende preise. iVm iVbend aber, wenn
8ie bsimkommsn und erlabrsn, was Ibre
Krau lür einen neuen Hut, einen pep-
picb oder irgendeine Delikatesse lür das
Abendessen bszablt bat, beginnen 8ie
solort über die boben Debsnskosten zu
scbimplsn. Diese 8zsns spielt sieb jedeii
Tkbend in Tausenden von scbwsizeriscben
Ilausbaltungen ab. Ds scbsint mir, 8ie
und die ganze scbweizerisebe Nation, 8ie
wissen nicbt, ob 8is wünscbsn, dass die
preise lallen oder steigen. Insolern 8ie
verkaulsn, wünscben 8ie steigende preise,
als Käuler wünscbsn 8ie lallende preise,
bliebt nur der sogenannte blann in der
8trasse bewegt sieb in diesen IVidsrsprü-
eben, aucb die Ksgisrung. bleiner iVn -
sicbt nacb können die 8cbwsizer nie die
sogenannte Krise ricbtig überwinden, be-
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vor sie wissen, welche Politik man in
dieser Beziehung anschlagen soll.

Das Weekend

Es bleibt mir rätselhaft, wieso die Schweizer,

welche doch sonst so rasch jede
praktische Neuerung aufgreifen, nicht schon

lange die Vorteile des englischen Weekend

einsehen. In England ist der
Samstagnachmittag dem Sport und jenen
Veranstaltungen reserviert, welche auf dem
Kontinent an einem Sonntag abgehalten
werden. Der englische Geschäftsmann
kommt am Montag vollkommen ausgeruht

ins Geschäft, weil der Sonntag für
ihn einen richtigen Ruhetag bildet. Der
kontinentale Europäer aber beginnt die
Woche oft übermüdet von den Nachwirkungen

des allzu anstrengenden Sonntags.

Ausserdem scheint mir ein schweres
Mittagessen um zwölf Uhr sehr wenig
fördernd für ein klares Hirn und
anstrengende geistige oder körperliche
Arbeit am Nachmittag. Die Mittagspause von
zwei vollen Stunden ist ausserdem viel zu
lang. Sie muss ausgeglichen werden durch
längere Arbeitszeit am Nachmittag.

Das englische System wurde zwar
von einigen schweizerischen Firmen
ausprobiert, der Widerstand war aber zu
gross. So blieb es leider beim alten. Für
die junge Generation, welche keinen
Mittagsschlaf macht, hat das jetzige System
den Nachteil, dass sie zwischen zwölf und
zwei Uhr eine absolut sinnlose Stunde zur
Verfügung hat, dafür aber abends nicht
früh genug aus dem Bureau kommt, um
noch etwas Tennis zu spielen oder sonst
einen Sport zu treiben, der Tageslicht
erfordert. Ii. A. Langford.
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